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«I N DER T H E O L O G I E besteht doch die 
Gefahr, daß man den Mund zu voll 

nimmt; manchmal sagt man dafür auch 
<von den Schätzen der Kirche zehren>. 
Das ist eine etwas feinere Ausdruckswei­
se für dieselbe Sache: etwas mit einer ge­
borgten Stimme sagen. Mehr sagen, als 
man selber im Augenblick glaubensmäßig 
oder hoffnungsmäßig ehrlich für sich in 
Anspruch nehmen kann. . . Die Wahrheit 
muß auch etwas sein, womit ich leben 
kann, etwas, das mich und meine Erfah­
rungen nicht überspringt. Ich hatte und 
habe Schwierigkeiten mit dem ollmächti­
gem Gott. Was soll das eigentlich hei­
ßen?» 

Mit geborgter Stimme 
Dorothee Sölle ist für diese Sätze1 zu dan­
ken. Mir sind sie aus der Seele gespro­
chen. Sie treffen einen Großteil kirchli­
cher Rede, die ich deshalb nicht mehr 
hören kann. Zum Beispiel auf der letzten 
römischen Bischofssynode (1987) hatte 
ich von Tag zu Tag mehr den Eindruck, 
daß Sprache kaputtgemacht wurde, weil 
viele öffentlichen Erklärungen nicht aus 
erfahrener Wirklichkeit stammten, son­
dern einem festgelegten Muster entspra­
chen. Ich danke Dorothee Sölle, daß sie 
mich lehrt, wie sich anders sprechen läßt. 
Ihrerseits dankt sie dafür Lehrern wie Ru­
dolf Bultmann und Friedrich Gogarten, 
obwohl sie inhaltlich ihre eigenen Wege 
ging, nein weil sie sie ging: Gogarten, so 
bezeugt sie, «hatte einen tiefen Sinn da­
für, ob jemand etwas auswendig Gelern­
tes nachplapperte oder etwas selbst Er­
fahrenes, Erlebtes, in stockenden Worten 
auszudrücken versuchte ... Bultmann hat 
nie den Mund zu voll genommen, sondern 
war ein ganz redlicher, unbestechlicher 
Denker, der keine Ungenauigkeit des 
Denkens und des Gefühls zuließ.» 
Nun ist freilich der «existentielle Ansatz», 
wie Sölle das nennt, nicht im individuali­
stischen, nur auf das eigene Ich bezoge­
nen Sinne zu verstehen. Es wäre ja absurd 
zu übersehen, daß Sprache überhaupt nur 
als Kommunikation entsteht, daß in die­
sem Sinn jedes Kind, das zu sprechen be­
ginnt, Worte «borgt», und daß wir alle 
von «Schätzen» einer großen Tradition 
zehren. Aber das Borgen soll nicht zum 

Verbergen des selber Erfahrenen dienen 
und das Geborgte nicht als Eigenes ausge­
geben werden; Beispielhaft ist da das li­
turgische Warnzeichen - eine Art «Mo­
ment mal!» - vor dem Vaterunser: «Von 
Jesus angeleitet, wagen wir zu spre­
chen:...» 
Bei Sölle geht es im Kontext um ihre Er­
fahrung als Frau, das feministische Be­
wußtsein. Sie erzählt, wie sie mit vorge­
fundenem Wort-Schatz umging: «Ich 
weiß noch genau, was ich fühlte, als ich 
bei Paulus las: <Er (Jesus) ist der Erstge­
borene unter vielen Brüdern> - Schwe­
stern habe ich mir dazu ergänzt...» Dies 
war ein erster Schritt; weitere folgten. 
Sölle sieht es heute als feministischen 
Zug, wie sie mit der deutschen Universi­
tätstheologie, mit deren Begriff von Wis­
senschaftlichkeit zunehmend in Konflikt 
geriet. Sie anerkennt die theologische 
Sprache als Instrument zu Kritik und Klä­
rung, zur Entlarvung von Ideologien 
(«von Leuten also, die Gott sagen und die 
Profite und Privatwirtschaft meinen»); 
aber dieses Instrument sieht sie schwä­
cher werden, je mehr es darum geht, das 
eigentliche Geheimnis, «die Präsenz Got­
tes in unserem Leben» auszudrücken. Da 
hilft nicht Theo-Logie, vielmehr Theo-
Poesie: «Zu Gott sprechen», «von Gott 
erzählen». Das Narrative, «Geschichten 
erzählen», lernt sie von den Juden, die 
Liturgie - «loben zu können, danken zu 
können» - von den Katholiken. Aber vor 
allem lernt sie von den Armen. Wenn sie 
«immer jüdischer geworden» ist, so weil 
sich auf diesem Weg - entgegen dem fun­
damentalistischen Trend - die «Gerech­
tigkeit» nicht ausmerzen läßt. Und wenn 
sie katholische Züge annimmt, so weil sie 
in den Suppenküchen der Dorothy Doy 
den Armen in die Augen geblickt und aus 
Lateinamerika den Ruf nach Befreiung 
vernommen hat. Das geht so weit, daß ihr 
mit den Frauen dort ein «Bitt für uns» an 
ihre Dorothy über die Lippen kommt; 
aber sie weiß um diese geborgte Stimme 
und wie sie im Zusammenleben ihre eige­
ne geworden ist. Sie bekennt sich zur 
«Ökumene von unten», die auf der gan­
zen Welt wächst: «Da», sagt sie, «bin ich 
zu Hause.» Wir, die wir uns in ihrer Spra­
che wiedererkennen, sind es mit ihr. 

L.K. 
1 Aus: Teschuwa, Zürich 1989 (s. letzte Seite). 
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Aufbruch in den Orient 
Yong-Kyun Baes Erfolg am Filmfestival von Locarno 

Weil der südkoreanische Erstling Warum Bpdhi-Dharma in 
den Orient aufbrach von Yong-Kyun Bae dieses Jahr in Locar­
no nicht nur den Goldenen Leoparden zugesprochen bekam, 
sondern gleichzeitig auch noch die Preise der ökumenischen 
Jury, der internationalen Filmkritik, die Auszeichnung der 
Jugend und den Verleihförderungspreis Barclay, hat sogar die 
amerikanische Fachzeitschrift Variety vom «Liebling der Ju-
ries, des Publikums und der Presse» gesprochen, obwohl das 
Werk mit diesem triumphalen Erfolg nicht gerade für die 
Fortsetzung des American Way of Life in Asien plädiert, son­
dern überzeugend, entschieden, künstlerisch höchst an­
spruchsvoll die Bedeutung der Suche nach der eigenen kultu­
rellen Identität unterstreicht. Yong-Kyun Bae, geb. 1951, ist 
zutiefst davon überzeugt, daß ein Künstler, ob Maler, Bildhau­
er oder Regisseur, nur dann Großes und Gültiges zu schaffen 
vermag, wenn er in seiner eigenen Kultur Wurzeln geschlagen 
hat. 
In seiner Heimat Südkorea wird diese mehrheitlich durch den 
Buddhismus geprägt, auch wenn der Einfluß des Christentums 
in den letzten Jahren auf überraschende Weise zugenommen 
hat. Die Weitervermittlung der buddhistischen Tradition an 
die jüngeren Generationen hängt weitgehend von deren Pflege 
in der Familie ab. Bae attestiert seinen Eltern Gläubigkeit, 
bemerkt aber, daß deren Tempelbesuche nicht eben zahlreich 
gewesen sind. Also kein besonderer religiöser Eifer, eher ein 
unreflektiertes Festhalten an jahrhundertealten Traditionen. 
Hinzu kommt, vor allem bei der jüngeren Generation, daß 
durch den Industrialisierungsprozeß, der das Land mit Hilfe 
der Amerikaner buchstäblich überrollt, ganz andere Werte 
Priorität bekommen haben. Die Aggressivität und Rücksichts­
losigkeit, mit der diese Entwicklung zum «Fortschritt» heute 
noch vorangetrieben wird, sowie der Verlust an Identität, den 
eine solche «Überfremdung» nach sich zieht, hat Bae mit 
Bildern und Geräuschen auszudrücken versucht. Gleich zu 
Beginn des Films sausen zwei Schnellzüge aus entgegengesetz­
ten Richtungen aneinander und am Publikum vorbei. Es sind 
sinnliche Bild- und Tonsignale, die u. a. für die Götzen Tempo 
und Hektik stehen. Sie belegen, daß der Autor die Gesell­
schaft, in der er lebt, sehr wohl und sehr kritisch zur Kenntnis 
nimmt, auch wenn er diese Kritik nicht mit Protesten auf der 
politischen Ebene zum Ausdruck bringt, wie es radikalere 
Systemveränderer, auch koreanische, erwartet haben. 

Fortschritt und kulturelle Gleichgewichtsstörung 
Sehr betroffen zeigt sich der Regisseur von den großen sozio-
kulturellen Veränderungen, die der einseitig materiell oder 
materialistisch ausgerichtete Fortschritt vor allem im Bereich 
von Bildung und Erziehung zur Folge hat, weil er die Auswir­
kungen und Zwänge davon am eigenen Leib erfahren hat. 
Zum Beispiel vermittelte die Schule, wo er die höhere Ausbil­
dung genoß, mehr europäisch-westliches Geistes- und Kultur­
gut als Einblick in die eigene koreanische Realität, Geschichte 
und Tradition. Solche Erziehungsmodelle sind nicht nur 
höchst fragwürdig und verwunderlich. Sie bewirken Verunsi­
cherungen in bezug auf die Frage nach der eigenen Identität 
(wer sind wir eigentlich?), die vielen jungen, sensiblen Men­
schen in Entwicklungs- und sogenannten Schwellenländern zu 
schaffen macht. So ist es Bae z. B. sehr ernst, wenn er in 
diesem Zusammenhang auf «Störungen des seelischen Gleich­
gewichtes» oder gar auf dessen Verlust zu sprechen kommt. 
Sie haben bei ihm selbst allerdings nicht nur zu vorübergehen­
den Depressionen mit einer «nihilistischen Phase» geführt, 
sondern auch zu Formen des Widerstandes und der Verweige­
rung. Ganz ähnlich wie der Mönch im Film, hat er eines Tages 

von Mutter und Vater und von der Schule Abschied genom­
men, um sich während mehrerer Monate als Eremit in die 
Einsamkeit der Berge zurückzuziehen. Der ebenso mutige wie 
unbequeme Entschluß mag umso leichter gefallen sein, als 
«ein Interesse für die inneren Tiefen des Menschen schon 
immer, seit der Geburt, wenn nicht sogar schon vorher», be­
standen hat. 

Der «Vorstoß ins Zentrum der Seele», eine Art von Selbstwer­
dung, muß streckenweise sehr schmerzlich, aber gleichzeitig 
auch sehr heilsam gewesen sein. In ausweglosen Situationen 
innerer Leere, wo keine Werte mehr zu tragen vermochten, 
war es vor allem die lebendige Beziehung zur Natur mit ihren 
kosmischen Elementen - Wasser, Feuer, Luft und Licht - , die 
«Rettung» zu schenken vermochte, wie das der Film denn auf 
sinnlich eindrückliche Weise wahrnehmbar und teilweise auch 
für Nicht-Koreaner nachvollziehbar macht. 
Die Rückkehr ins sogenannte normale Leben mit Alltag und 
Schule erfolgte aus wiedergewonnener eigener Kraft, gerade 
noch frühzeitig genug, um die Aufnahmeprüfung für den Ein­
tritt in die Faculté des Beaux Arts an der Universität von Seoul 
erfolgreich zu bestehen. Dort hat Bae im Verlauf des Studiums 
dann auch seine zukünftige Lebensgefährtin kennengelernt, 
die ihm seither mit großer Bescheidenheit und starker morali­
scher Kraft auf all seinen Reisen, den inneren wie den äuße­
ren, zur Seite steht. 

Aufbruch in die eigene Seele und Kultur 
Sein Film Warum Bodhi Dharma in den Orient außräch doku­
mentiert im Grunde genommen mit sorgfältig durchgestalte­
ten, meditativen und kontemplativen Bildern von unwider­
stehlicher Faszination diese Entdeckungsreise in das eigene 
Selbst und zu den Quellen der eigenen Kultur. Entstanden ist 
aber alles andere als ein kleiner, privater Film, der sich in 
narzistischer Selbstverliebtheit vorwiegend um das eigene Ego 
dreht. Denn es ist dem Regisseur gelungen, durch die individu­
ellen Erfahrungen der Leere und der Fülle des Dunkels und 
des Lichtes hindurch in Dimensionen und Räume der Wahr-
heits- und der Sinnsuche vorzustoßen, die zur tieferen, arche­
typischen Substanz des Menschseins schlechthin gehören, so 
daß sich der disponierte Zuschauer, ohne Buddhist zu sein, 
damit identifizieren kann, mindestens gefühlsmäßig und intui­
tiv. In diesem Sinne sprengt dieses Meisterwerk also auch die 
Kategorien buddhistischer Philosophie und Anthropologie, 
obwohl diese zu seinen geistigen Gestaltungsprinzipien gehö­
ren. Zudem werden Elemente wie Feuer, Wasser oder Asche 
ja auch in anderen religiösen Traditionen, z.B. den jüdisch­
christlichen, heute noch verwendet, ebenfalls als Zeichen für 
Läuterung, Reinheit oder Vergänglichkeit. Nur sind uns «Ra­
tionalisten» die dafür notwendigen Wahrnehmungs- und Sym­
bolfähigkeiten weitgehend abhanden gekommen, so daß viel­
fach nur noch «äußere Riten», «tote Gebeine» und sinnent­
leerte Formeln übriggeblieben sind. 
Echte Kunst, das betont Yong-Kyun Bae immer wieder, lebt 
von dieser Durchlässigkeit des Individuellen und Intimen auf 
das Universelle und Allgemeingültige hin. Dadurch, daß der 
Kunstschaffende sich, seine Zweifel, Sehnsüchte und Ängste 
exponiert - solche werden am Anfang und am Ende des Films 
u. a. durch eine Kuh symbolisiert, die im Wald herumirrt - , 
nimmt er Anteil am Schicksal von anderen Menschen, die sich 
darin wiederzuerkennen vermögen. So setzen Kunstwerke Im­
pulse und Energien zur geistigen Sinndeutung des Daseins und 
zu einer Art von metaphysischer Unruhe frei. In einem ähnli­
chen Sinn hat sich auch Andrej Tarkows kij, dem sich der 
Koreaner Bae und seine Frau innerlich sehr verbunden fühlen, 
in seinem Buch Die versiegelte Zeit zur prophetischen «Beru­
fung» von Kunst und Künstler geäußert. Noch häufiger bringt 
Bae den Ausdruck «Destin» (Schicksal) ins Gespräch. Dabei 
hält er mit Nachdruck fest, daß das Ergebnis künstlerischer 
Kreativität vom Schicksal mit-bestimmt werde, auch wenn der 
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Künstler oftmals den Eindruck erwecke - bzw. der Selbsttäu­
schung erliege - , sein eigener Gott und Schöpfer zu seih. 
Dieses intuitive, mystische Bewußtsein des Verwiesenseins an 
ein unverfügbares Geheimnis oder Schicksal - das nach 
buddhistischer Auffassung keiner näheren Konkretisierung 
bedarf - ist vielleicht eine Erklärung für die bemerkenswerte 
Gelassenheit und für die vornehme Zurückhaltung, mit denen 
das Künstlerehepaar aus dem südkoreanischen Tae-Gu den 
sensationellen Erfolg von Locarno verkraftet hat. «Erfolg? 
Nein, nein, das ist nicht das richtige Wort», lautete höflich 
abwehrend der entsprechende Kommentar. 
Unabhängig produzierte Autorenfilme wie Warum Bodhi-
Dharma in den Orient aufbrach (sein Autor zeichnet verant­
wortlich für Drehbuch, Dialoge, Produktion, Kamera, Licht, 
Ton, Montage, und er saß oft erst noch am Steuer des Land­
rovers) sind bisher in Südkorea natürlich die große Ausnahme 
von der Regel. Denn die expandierende Filmindustrie, mit 
einer Produktion von ca. 120 Filmen pro Jahr, betrachtet das 
Medium in erster Linie als Ware, mit der Handel betrieben 
und Profit gemacht werden kann. Das ist denn auch der Grund 
dafür, weshalb Bae nie die geringsten Anstalten machte, mit 
der Motion Picture Corporation in Seoul Kontakt aufzuneh­
men, denn das hätte er mit seinem alternativen künstlerischen 
Selbstverständnis nicht vereinbaren können. Innerlich hatte er 
sich denn auch bereits damit abgefunden, daß sein Debüt-Film 
nie eine Chance bekommen würde, eine breitere - einheimi­
sche oder internationale - Öffentlichkeit zu erreichen und zu 
bewegen/Diese Rechnung hat sich als Irrtum erwiesen. Schon 
vor der ersten öffentlichen und unbeachteten Aufführung in 
Cannes haben bei privaten Vorführungen im kleinen Kreis fast 
alle Zuschauer «starke Emotionen» signalisiert. Überdies wird 
inzwischen auch im säkularisierten Westen von einem sakralen 
Erlebnis gesprochen, so daß sogar die Filmindustrie bald ein­
mal zur Kenntnis nehmen muß, daß dieses Werk - durch sein 
Bekenntnis zum Kino als anspruchsvollster Kunst - neue, 
bisher unerreichte Maßstäbe setzt, und zwar nicht nur für 
Korea. Ist es dort für die einheimische Branche Anlaß zu einer 
Gewissenserforschung? Deutet wohl das persönliche Glück­
wunschtelegramm des südkoreanischen Staatschefs Roh Tae 
Woo an den mehrfachen Preisgewinner von Locarno in diese 
Richtung? 

Es bleibt zu hoffen, daß auch der interkulturelle Dialog zwi­
schen Ost und West durch diese einmaligen, sublimen Bilder 
und Bildrhythmen aus Asien neue Nahrung bekommt, wobei 
die Textmeditation der Mönche, das Koan, ebenfalls eine 
nicht unbedeutende Rolle spielt. Aber es wäre schade, wenn 
er von der westlichen Seite her vorab in jener verzweifelten 
Notwendigkeit begründet bliebe, die als Abendlandmüdigkeit 
- und Mode - zurzeit die Runde macht und sich mit oberfläch­
lichen Synkretismuseffekten à la New Age zufriedengibt. 
Beitrag zum interkulturellen Dialog zwischen Ost und West 
Bae selber, der als Student zusammen mit seiner Frau - häufig 
per Anhalter - eine ganze Anzahl von westeuropäischen Län­
dern bereiste, infolgedessen fließend Französisch spricht-und 
trotzdem neu «in den Orient aufgebrochen ist» -, ist von 
diesen Perspektiven einer sich ergänzenden Ost-West-Begeg­
nung angetan. Er hofft sogar, daß sein Film «die Sehnsucht 
nach dieser Synthese weckt und auch die Herzen der westli­
chen Zeitgenossen zu berühren vermag». Gleichzeitig warnt er 
beide Seiten vor Selbsttäuschungen und Illusionen, indem er 
darauf hinweist, daß westliche Zuschauer durch die Ähnlich­
keit der Bilder voreilig Schlüsse ziehen könnten, ohne dem 
Umstand Rechnung zu tragen, daß sie hier im Kontext eines 
anderen Weltbezuges stehen. So wird die Welt im Osten z. B. 
in dem Sinne begriffen, daß alle Wesen Konglomerate von 
entstehenden und vergehenden Daseinsformen sind, die letzt­
lich einen Fluß von Ereignissen begründen, wie das aus dem 
Film ersichtlich ist. Was wir Westler als Ding betrachten, ist in 
dieser Leseart im Grunde genommen der täuschende Aus­
druck eines Werdens und Vergehens. Die Täuschung besteht 
darin, daß wir den Dingen selbständige Strukturen verpassen, 
die Vorgänge also zu Objekten machen. Das hat natürlich 
Konsequenzen, beispielsweise auf Zeitauffassung und Zeitge­
fühl, dem dieser Film so große Aufmerksamkeit entgegen­
bringt. Denn das Bild für die Zeit ist in Asien nicht der Pfeil, 
sondern das Rad, das sich ohne Anfang und Ende dreht. 
Trotz dieser großen und grundlegenden kulturellen Unter­
schiede gibt es eine ganze Reihe von Berührungspunkten und 
Zusammenhängen zwischen Ost und West, die, etwa durch 
eine eingehendere Beschäftigung mit Ethik und Mystik, auch 
mit der abendländischen, stärker ins Bewußtsein treten müß­
ten. Ambros Eichenberger, Zürich 

Stigmatisieren, aussondern, töten 
Szenen aus der Kainsgesellschaft 

Die jüdische Bibel steckt voller Mordgeschichten. Schon ein 
Sohn des ersten Elternpaares tötete seinen Bruder. Das reale 
Zusammenleben der Menschen - und darauf war doch die 
Schöpfung der Menschen von Anfang an angewiesen - wird in 
den Schulbibeln und in der theologischen Unterweisung bis 
heute verharmlost. Kain-und-Abel? Natürlich kennen wir die 
Geschichte. In ihrer mythischen Gestalt, in ihrer kulturellen 
Distanz, in der eindeutigen Erkennbarkeit des Bösewichts tritt 
uns die Mordgeschichte nicht sehr nahe. Sie stellt uns keine 
Erkenntnisprobleme über gut und böse. Sie stellt uns vor keine 
ernsthaften Verhaltensprobleme, fügt uns keinen größeren 
Schmerz zu. 
Unser Zusammenleben in der modernen Industriegesellschaft 
ist zeitalterweit entfernt von jenen archaischen Formen des 
Zusammenlebens. Alles ist soviel komplizierter, differenzier­
ter geworden, angefangen von den menschlichen Kontakten, 
den Wertvorstellungen, den Hilfeeinrichtungen, unserm Um­
gang mit Zeit. Wer erzählt uns reale Verhaltensgeschichten, 
wenn nicht die Literatur? Unsere Beziehungen zueinander 
sind meist nicht mehr eindeutig, nur selten umfassend, son­
dern mehrdeutig, partiell, verdeckt, ambivalent. Sie funktio­

nieren unter gewissen Bedingungen und unter anderen nicht. 
Man kann literarische Erzählungen kunstästhetisch, «feuille-
tonistisch» lesen. Das literarische Urteil kann lauten: Diese 
Geschichte ist perfekt erzählt, diese nicht. Und man zeigt ihre 
Mängel oder sogar Fehler. Wer so liest, der übersieht meist 
den moralischen Antrieb, aus dem sie geschrieben wurden, 
den moralischen Impuls, den sie auslösen wollen. Nachfolgend 
stellen wir drei Erzähltexte dieses Jahres vor. Sie haben ge­
meinsam, daß sie in den Horizont der Stigmatisierung, Aus­
sonderung, Tötung fallen. 

Auschwitz im Mark 
In seinen Reisebildern (1826-1831) hat Heinrich Heine die 
Deutschen zum erstenmal mit der Rede vom «Weltriß» er­
schreckt. Gegen eine klassizistische «Harmonie» und gegen 
die romantisch-mittelalterliche «Ganzheit» sprach er vom 
«Weltriß», der durch die Brust des Dichters gehe. Nicht nur 
die Leser der Gründerzeit haben dem Juden Heine das Wort 
übelgenommen. Nicht nur Friedrich Nietzsche hat ihn bestä­
tigt. Von einer neuen Einheit des Weltgeistes schwärmte man 
im Dritten Reich. Die Reichs-Täter und -Träumer wurden die 
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größten Zerstörer. Cordelia Edvardson ist die Welt nicht nur 
poetisch oder ideell, sondern real in Auschwitz zerbrochen. 
«Die Welt, unser aller Welt, ist geborsten, hat einen Riß 
bekommen» schreibt sie in ihrem neuen Buch Die Welt zusam­
menfügen} Vierzehnjährig war die jüdische Tochter der Dich­
terin Elisabeth Langgässer nach Auschwitz deportiert worden. 
Sie wurde den «Untermenschen» zugezählt, dem «Ungezie­
fer», das man ausrotten mußte. Sie hat in Dr. Mengeies Nähe 
überlebt; aber ganz zu den Lebenden zurückkehren, sich fröh­
lich unter die Zeitgenossen mischen, konnte die bis ins Mark 
Gebrandmarkte nicht mehr. 
Obschon Worte und Gebärden «die in Auschwitz zerbrochene 
Welt nicht zu heilen vermögen, den Riß nicht dichten, durch 
den das tödliche Gas noch immer dringt», weiß sie, daß die 
jüdische Religion die Menschen lehrt, «die Welt wiederherzu­
stellen», sie zu «heilen». «Die Vergangenheit ist unserer 
Barmherzigkeit ausgeliefert», hatte sie als Motto ihrem Über­
lebensbericht Gebranntes Kind sucht das Feuer (1986) vor­
angestellt.2 Nach Erscheinen des Buches hatte sie eine große 
Lesereise durch die Bundesrepublik angetreten (warum nicht 
auch durch die DDR, warum nicht in beiden Teilen Berlins, 
wo ihre Deportation begann?). In den Gesprächen nach den 
Lesungen bemerkte sie, wie sehr das Wort Barmherzigkeit 
mißverstanden wurde, als meine es eine «allesverzeihende 
Umarmung», als mache es das harte, klare Licht des Erken­
nens überflüssig, als erspare es Trauerarbeit, als gestatte es 
Vergessen. Die Autorin erlebte mehr als vierzig Jahre danach 
immer noch Ausflüchte, Leugnungen, die falschen Metaphern 
von der «Stunde Null» oder der «Gnade der späten Geburt». -
Kann man das Zerbrochene «wieder zusammenfügen», fragt 
sie. Wahrscheinlich nicht, «aber die Wunde offenhalten». 
Im neuen Bericht, der mehr zum kritischen Gespräch wird, 
spricht die Traumatisierte denen ins Gewissen, die das Trauma 
verdrängt haben. Zuerst ihrer Halbschwester, die den Sohn 
eines SS-Offiziers der Einsatzgruppen geheiratet hat. Dann 
jenen Deutschen, die sich der Wunde verschließen, die Erin­
nerung abschwächen, verdrängen, leugnen. Die Gebrand­
markte spricht mit Pathos. Angekettet an ihre Schmerzerinne­
rungen, will sie andere Probleme der Gegenwart nicht sehen. 
Manchmal redet sie, als wollten die Bürger nur in «ihrer Idyl­
le» leben. Die unausgestandene Verletzung steigert und ver­
engt die Wahrnehmung der Besucherin in der keineswegs 
bruchlosen Gegenwart. 

Den Bruderkrieg vor Augen 
Edvardson meint, der alte, «der historische Jude» sei, «zusam­
men mit Gott, in Auschwitz abgeschafft» worden. «Aus der 
Asche erhob sich der neue Jude ... Er hat sowohl den Mantel 
der Auserwähltheit als auch die Narrenkappe der Erniedri­
gung abgelegt.» Sie will zum Volk der «neuen Juden» gehören. 
Deshalb übersiedelte sie nach dem Jom-Kippur-Krieg 1974 
von Stockholm nach Jerusalem. Von ihren durchaus geteilten 
Erfahrungen im neuen Land der Juden berichtet der zweite 
Teil ihres Buches. 
Das heutige Jerusalem ist «eine sehr irdische Stadt», eine Stadt 
voller Konflikte. Was haben orientalische Juden, die meisten 
fundamentalistisch, viele von ihnen Analphabeten und kinder­
reich, mit westlich orientierten Neusiedlern gemeinsam, die in 
Khakishorts herumlaufen und keine primär religiösen Wert­
vorstellungen vertreten? Sie selbst, als Kind katholisch ge­
tauft, jetzt willentlich jüdische Konvertitin, fühlt sich «nicht 
mehr beteiligt», wenn die Eiferer den Sabbat ausrufen und 
jeder öffentliche Verkehr stillsteht. Eine «ultraorthodoxe 
1 C. Edvardson, Die Welt zusammenfügen. Aus dem Schwedischen von J. 
Scherzer und A.-L. Kornitzky (Originalitel: Viska det tili Vindén. Stock­
holm 1988). Carl Hanser Verlag, München 1989, 144 Seiten, DM 24,80. -
Leider ist die Übersetzung nicht immer flüssig. 
2 Vgl. die Besprechung von B. Eichmann-Leutenegger, Persephone in der 
Unterwelt des KZ. Cordelia Edvardsons Erinnerungen, in: Orientierung 
50 (1986), S. 119f. (Red.) 

Minderheit» verschlingt «die Freiheiten und Rechte der säku­
laren Mehrheit». Wer in Israel lebt, muß den religiösen Streit 
aushalten, den politischen bejahen. Sie gehören zum Preis und 
den Bedingungen des Dazugehörens. Die Bürgerin muß an 
der Bushaltestelle schweigen, wenn ein marokkanischer Jude 
mit Armeestiefeln seinem Sohn blindlings «ins Gesicht, in den 
Unterleib» tritt. Als die Revolte in den besetzten Gebieten 
ausbricht, muß sie sehen, wie israelische Soldaten junge, ge­
fesselte palästinensische Gefangene schlagen und treten. Fa­
schistisch? Sie stellt die Frage nicht, weil sie von der grundsätz­
lichen Notwehrsituation des israelischen Staates überzeugt ist. 
Aber sie erkennt, daß Taten des Heldentums und der Schande 
im Namen des israelischen Volkes begangen werden - und sie 
gehört zu diesem Volk. Nicht erfahren wir, ob sie als Journali­
stin diese Erkenntnis und den damit verbundenen Protest in 
der israelischen Presse mitteilen darf, will, kann. Die Kinder 
und Kindeskinder der Opfer sind auf ihre Weise Täter gewor­
den. Sie hört den mörderischen Wechselgesang «Schlachtet 
die Juden - Vertreibt die Palästinenser». Sie notiert, daß auch 
die Juden ihre Sprachregelung entwickelt haben. Die Steine 
werfenden palästinensischen Jugendlichen werden zu «Terro­
risten» gestempelt. Nach deren Heimat fragen die Eroberer 
nicht. «Es findet ein Krieg statt, ein Bruderkrieg zwischen den 
Söhnen Abrahams, den Halbbrüdern Isaak und Ismael, den 
Söhnen Saras und Hagars.» 
In Israel wohnt nicht der Friede. Recht steht gegen Recht, 
israelische Macht gegen palästinensische Ohnmacht. Die Au­
torin will denen nicht verzeihen, die brutale Gewalt gegen die 
Unterdrückten einsetzen. Sie sieht und glaubt, daß die Juden 
in. Israel erst dann ganz frei werden, wenn sie dieses Land mit 
den Palästinensern teilen. 
Cordelia Edvardson erlebt den Demjanuk-Prozeß. Der ameri­
kanische Verteidiger, der mühelos die Treblinka-Wörter über 
seine Zunge gleiten läßt, beleidigt die Toten. Er «normali­
siert» die Sprache der Mörder. Der ehrgeizige junge Mann 
«tritt als Treblinka-Tourist auf». 
Wie könnte Cordelia Edvardson die Schmerzteile ihrer Bio­
graphie zusammensuchen, ohne ihrer Mutter zu gedenken. 
Mit ihr, der «geliebten, gehaßten», spricht sie im dritten Teil 
ihrer Aufzeichnungen. Oft wollte die Tochter «die Nabel­
schnur durchtrennen», die Mutter, die sie den Nazis ausgelie­
fert hat, «abtreiben». Es ist ihr nicht gelungen. Jetzt fühlt sie 
sich bereit, der Mutter im Haus ihres Lebens ein Zimmer 
einzurichten. «Ja, geliebte Mutter, so, in unserer gemeinsa­
men Einsamkeit, könnten wir miteinander leben, all unsere 
Tage.» Nach mehr als vierzigjähriger Trauer, Anklage, Streit 
erscheint das Licht währender Versöhnung, jene «Barmher­
zigkeit», die von der Berichtenden in ihrem ersten Buch anvi­
siert wurde. 
. Literarisch erreichen diese Aufzeichnungen und Mitteilungen 
nicht die Dichte des Auschwitz-Berichtes. Sie berichten von 
den Erfahrungen und Auseinandersetzungen vierzig Jahre da­
nach. «Die Welt zusammenfügen» möchte sie: die jetzige Welt 
der Deutschen verbinden mit ihrer früheren, das Land der 
neuen Juden mit dem Land ihrer palästinensischen «Halbbrü­
der», ihr eigenes Leben mit dem ihrer unglücklichen Mutter. 
Trauerarbeit, Versöhnungsarbeit - nicht ohne angestrengte 
Erinnerung, nicht ohne Wahrnehmung, nicht ohne Streit. 

Mehr als ein Denkmal für ein Zigeunermädchen 
Nicht autobiographisch, sondern als betroffener Spätgebore­
ner formte Erich Hackl (geb. 1954) eine Fall-Geschichte zur 
Erzählung. Gewissermaßen eine Heimatgeschichte, denn 
Hackl ist am Ort des Geschehens, in Steyr, geboren. Eine 
Heimatgeschichte ohne Weckung heimatlicher Gefühle, ohne 
Idylle, ohne folkloristischen Touch. Der Autor ist einem 
schmerzlichen, über Jahrzehnte verschwiegenen Fall aus der 
Nazizeit nachgegangen. Zu Tage treten der Mut und die Her­
zensgüte weniger, die Gleichgültigkeit, Trägheit, Handlanger-
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dienste vieler für die Maschinerie der damals öffentlichen 
Gewalt. 
Dürrenmatt meinte in seinen Theaterproblemen (1955), die 
Welt Hitlers sei theatralisch nicht an den Großen darzustellen, 
weil deren Macht zu vielschichtig und unüberschaubar bleibe. 
Vielleicht könne man aber die Zeit an einem Kanzlisten, Poli­
zisten, Schieber zeigen, weil ihre Gestalt überschaubar, ihre 
Perspektive und Abhängigkeit faßbar seien. Eben dies, Zeit­
geschichte durch eine Fallgeschichte, zeigt Erich Hackl in 
seiner Erzählung Abschied von Sidonie.3 Der Erzähler denun­
ziert die Feigen. Er zeigt seine mitleidende Sympathie mit den 
Opfern. Das Humanum nicht in der Gestalt der adeligen Iphi-
genie oder des großfreiheitlichen Bürgers Wilhelm Meister, 
sondern in der zeitgeschichtlich unbeachteten, ästhetisch nicht 
idealisierbaren Gestalt eines Proletarier-Ehepaares. Hackls 
Erzähler berichtet als Chronist. Seine Beschreibung löst beim 
Leser Bewunderung aus und Entsetzen. Sie erlaubt Einführ 
lung und bewirkt kritisches Erkennen, die klassische «Kathar­
sis» und den gesellschaftlichen Horizont. 
Abschied von Sidonie ist die Geschichte eines Zigeu­
nermädchens, das 1943, zehnjährig, nach Auschwitz deportiert 
wurde. Wie eine Tagesnachricht aus dem «Vermischten», die 
als solche mehr unsere Neugier als unsere Teilnahme weckt, 
beginnt der Bericht: 
«Am achtzehnten August 1933 entdeckte der Pförtner des 
Krankenhauses von Steyr ein schlafendes Kind. Neben dem 
Säugling, der in Lumpen gewickelt war, lag ein Stück Papier, 
auf dem mit ungelenker Schrift geschrieben stand: <Ich heiße 
Sidonie Adlersburg und bin geboren auf der Straße nach Alt­
heim. Bitte um Eltern.>» 
Der Pförtner schreckt kurz nach Mitternacht hoch, und der 
Leser mit ihm. Die Jahreszahl 1933 löst zeitgeschichtliche As­
soziationen aus. In Deutschland beginnt das Hitlerreich. In 
Österreich nimmt die Arbeitslosigkeit zu. Hungernde Arbei­
ter demonstrieren. Linke Schutzbündler kämpfen gegen 
rechtsgerichtete Heimwehr-Leute. 
Ungeachtet seiner dunklen Hautfarbe und seines erbärmli­
chen Aussehens nimmt das kommunistisch gesinnte Arbeiter­
ehepaar Hans und Josefa Breirather das ausgesetzte Wurm 
von Mensch auf. Der ehrbare Arzt weigert sich, das kranke 
Zigeunerkind zu behandeln. Die kirchlich nicht getrauten 
Eheleute pflegen das Kind - ohne jede Zuflucht zu Überlegun­
gen der Pflicht oder Nächstenliebe - «wie ihr eigenes Kind». 
Hans Breirather erhält als roter Schutzbündler 18 Monate 
Gefängnis. Seine mittellose Frau muß zwei Pflegekinder allein 
durchbringen. Weder Bürgermeister, noch Gemeinde, noch 
Kirche helfen. 
Der Wind weht in Richtung «Reich». Aus roten Arbeitern 
werden Nationalsozialisten. In der Gemeinde beginnt der 
Kampf gegen «das Zigeunerwesen». Als die Zigeuner eines 
Tages nicht mehr da sind, nehmen es die Bewohner als «Natur­
gesetz» oder als Erfolg der «Zivilisation». Die Ironie des Er­
zählers ist unüberhörbar. Noch vor dem Einmarsch der Hitler-
Truppen hat sich Rassismus ausgebreitet. Bald arbeitet die 
Waffenfabrik in Letten (bei Steyr) wieder. Die besseren Zei­
ten kommen, mit ihnen polnische Zwangsarbeiter. Sidonies 
Pflegevater nimmt Verbindung mit Widerständlern in Wien 
auf; die Pflegemutter bringt den «Polacken» Brot. - Christli­
chen Lesern wären Assoziationen zur «Heiligen Familie» er­
laubt. Wie sähe sie aus, unidyllisch in mörderischer Zeit? 
Duckmäuserisch oder streitbar? - Aber die christreligiöse Per­
spektive fehlt in dieser Erzählung. Kirche und Pfarrer bleiben, 
wo sie sozial gegenwärtig werden, am real rettenden Versuch 
unbeteiligt. Sie erscheinen, fixiert auf Ideologismen, zur 
Wahrnehmung, Hilfe, Unterscheidung nicht fähig. 

An Kränkung gestorben 
Das Mädchen Sidonie wächst heran. Sie ist friedlich, hilfsbe­
reit, freundlich. Sie sammelt für das Winterhilfswerk. In der 
Schule träumt sie sich manchmal weit fort. Nachbarkinder 
schimpfen sie «Zigeunerin». Nachbarn wollen «das schwarze 
Luder» weghaben. Sidonie aber will hier bleiben bei ihren 
Eltern und im Dorf, einfach dazugehören. Schon rühmt sich 
eine Nachbargemeinde als «judenfrei». Angst und Wahn sind 
in die Menschen gefahren. Der politische Kampf der Pflege­
eltern um ihre Tochter Sidonie hat begonnen. Die Fürsorge­
rin, die Oberfürsorgerin, der Lehrer, der Bürgermeister - sie 
alle tragen dazu bei, daß Sidonie ihren Eltern genommen, 
ihrer leiblichen, an Sidonie uninteressierten Mutter nach 
Hopfgarten (Tirol) übergeben und mit ihr zusammen nach 
Auschwitz-Birkenau deportiert wird.4 

Nach 1945 grüßt man die Breirathers wieder im Dorf. Weil er 
einer der wenigen entschiedenen Nazigegner war, macht man 
Hans Breirather vorübergehend sogar zum Bürgermeister. 
Die Bewohner tun, als habe es Sidonie nie gegeben. Durch 
lange Nachfoschungen erfährt der Autor, daß Sidonie im La­
ger Auschwitz-Birkenau nicht an Typhus, sondern «an Krän­
kung» gestorben ist. Ein SS-Mann hat ihr die Puppe aus dem 
Arm geschlagen. Das Kind ruft nach seinen Eltern. Eines 
Morgens liegt es tot auf der Pritsche. 
Der Chronist gibt gegen Ende das Erzählprinzip Nichteinmi­
schung auf. Er zeigt seine Gefühle. Er möchte «seine ohn-

3 E. Hackl, Abschied von Sidonie. Erzählung. Diogenes Verlag, Zürich 
1989; 128 Seiten, DM 24,80. - Für sein Drehbuch über die Geschichte der 
Sidonie Adlersburg erhielt E. Hackl den 1. Grand-Prix-Genève-Europe 
der Union Europäischer Fernsehanstalten. Der Film soll 1990 vom ORF 
produziert werden. 

4 Einen anderen Fall «unwerten Lebens», die Abholung der kranken Vale­
rie Doblauer zur Tötung nach Hartheim bei Linz, hat Franz Rieger in 
seinem Roman Schattenschweigen oder Hartheim (Graz-Wien-Köln 1985) 
dargestellt. Dort haben sich der katholische und später auch der evangeli­
sche Pfarrer vergeblich gegen die orts- und dem Bischof bekannte Tötung 
«geisteskranker» und rassisch ausgeschiedener Menschen empört. Siehe 
dazu: P. K. Kurz, Apokalyptische Zeit. Zur Literatur der mittleren 80er 
Jahre. Frankfurt 1987, S. 124ff. 

Georg Baudler: 
Erlösung vom Stiergott 
Christliche Gotteserfah­
rung im Dialog mit Re­
ligionen und Mythen. 
432 Seiten mit 53 Ab­
bildungen, gebunden, 
ca. Fr. 46.10 
Kultur- und Religionsge­
schichte erscheinen in 
diesem Buch als ein gros­
ser Entwicklungsweg der 
Menschen: Mitten in ih­

rem Leben erschliesst sich die religiöse Dimension 
der Erfahrung - unterschiedlich akzentuiert quer durch 
die Kulturen und durch die Jahrtausende. Georg Baud-
lers faszinierendes Buch ist ein aufsehenerregender 
Beitrag zum notwendigen Dialog der Religionen. 

Bernhard Grom: 
Anthroposophie und Christentum 
120 Seiten, broschiert, ca. Fr. 19.80 
Eine konstruktive Auseinandersetzung zwischen 
christlicher und anthroposophischer Spiritualität: Sie 
befreit einerseits die Diskussion von vereinfachen­
den Klischees, stellt aber auch kritische Rückfragen, 
die dazu beitragen, die beiden Lebensentwürfe mit­
einander ins Gespräch zu bringen. 
Dr. Bernhard Grom informiert sorgfaltig und schafft 
Klarheit in bezug auf die nicht zu verwischenden Un­
terschiede beider Erkenntniswege. 
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